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Zur Situation. 

Nachdem ſeit einigen Tagen in den po- 
litiſchen Kreiſen von Paris die Anſicht mehr 
und mehr Boden gewonnen hatte, Napoleon 
würde es in der luxemburgiſchen Frage nicht 
aufs Aeußerſte ankommen laſſen, lauten die 
Nachrichten plötzlich kriegeriſcher. Es heißt, 
die Verproviantirungs-Commiſſion und der 
Ambulancedienſt in den Grenzfeſtungen be» 
fänden ſich bereits in voller Thätigkeit und 
ähnliche kriegeriſche Maßregeln ſeien getrof⸗ 
fen worden. Dieſe Nachrichten finden ihre 
Bekräftigung durch die aus Paris eingehen- 
den Telegramme, nach welchen infolge beun- 
ruhigender Gerüchte die Börſengeſchäfte am 
Abende des 6. d. bedeutend alterirt waren. 
Es wurde von einer nach Berlin abgegauge- 
neu Note geſprochen, und erzählt, daß Mar⸗ 
ſchall Mac⸗Mahon nach Paris berufen wor⸗ 
den ſei, was man als Anzeichen für die 
kriegeriſche Wendung in der Politik des Tui⸗ 
leriencabinets auffaſſen zu müſſen glaubt. 
Von gewiſſer Seite wird jedoch die Anſicht 
aus geſprochen, daß man nur einſchüchtern 
wolle, indem Napoleon in dieſem Augenblicke 

ichts weniger als Krieg wünſche. Die 
razſiſchen Agenten im Auslande, hört 
man weiter, hätten den Auftrag erhalten 
eben ſo wie jene Preußens, die Stimmung 


der Mächte, welche den Vertrag von 1839 
mitunterzeichnet haben, zu erforſchen; es heißt 
ſogar, die Repräſentanten Frankreichs an 
den fremden 


Höfen ſeien ſeit mehren Tagen 
eines Nundſchreibens, in welchem 


eziell nachgewieſer d, daß 8 eich 
die ehemalige Bundesfeſtung, welche mit dem 
Aufhören des deutſchen Bundes den rein 
defenſiven Charakter verloren hätte, in den 
Händen Preußens als eine unmittelbare und 
permanente Bedrohung der franzöſiſchen 
Grenze betrachten müſſe; es erinnert dies 
allerdings an einige Stellen der mehrer 
wähnten Auslaſſung des „Conſtitutionel“ 
über dieſe Frage. 

Obgleich die Beſatzungsfrage eigentlich 
bisher von keiner Seite mit einem Worte 
offiziell berührt wurde, ſo wird doch 
das erſte Wort. darüber das wichtigſte 
fein, das überhaupt in der ganzen Sache 
bisher geſprochen wurde. 
r 

Feuilleton. 


Vom Reichstage. 
Berlin, 3. April. 

Die Parteien haben ſich heute wieder 
ſcharf und Ange in Auge gemeſſen. Die 
Debatten über das Kriegsweſen beleben von 
Neuem das parlamentariſche Drama und ber 
reichern es mit intereſſanten Auftritten. Graf 
Bismarck feiert und ſchickt den Kriegsminiſter 
für ſich ins Feuer. Gönnen wir dem kam⸗ 
pfesmüden Percy die Ruhe und lanſchen wir 
zur Abwechslung den Worten ſeines hohen 
Kollegen. Dieſe männlich würdige Geſtalt, 
dieſe Logik, die ſo ſcharf wie ein Säbel iſt, 
dieſe Schlagfertigkeit in der Replik, dieſe 
markige Stimme, die ohne jede Anftrengung 
den Ton in ungebrochener Vernehmlichkeit 
nach allen Seiten des Sitzungsſaales trägt: 
das zuſammen genommen giebt das Bild 
eines Redners, der uns wohl auf einige Tage 
für Bismarck entſchädigen kann. Das In- 
tereſſe, das die Verhandlungen der letzten drei 
Tage boten, hat ſich mit jeder Sitzung ge- 
ſteigert. Am Montage waren die x ebatten 
über Eiſenbahnen u. dgl. langweilig, wie eine 
Eifenbahnfohrt, und wenn fie auch mit der 
Schnelligkeit einer ſolchen ſich abwickelten, ſo 
ſtellte ſich doch bald jenes gerade von Schnell⸗ 


und Kourierzügen her bekannte Gefühl ein, 


daß die Fahrt immer noch nicht raſch genug 
geht. Wenigſtens ging es mir ſo. Ich 
wünſchte den guten Michaelis, den faſt einzi⸗ 
gen Redner dieſes Tages, auf die Eiſenbahn. 
Verzeihen Sie mir dieſe ſchnöde Gering⸗ 
ſchätzung volkswirthſchaftlicher Dinge. Ich 
kann nun einmal Adam Smith's Wealth of 
nations und Rau's fünfbändige National- 
ökonomie nicht ohne Gähnen leſen. Aber 
Michaelis — den ich übrigens für einen gro» 
ßen Mann auf feinem Gebiet halte, und 
zwar aus demſelben Grunde, wie ich vor bes 
rühmten Sanskritkennern auf die Autorität 
des Konverſationslexikons den Hut abziehe 
— iſt auch der Redner nicht, der einen Zur 


Wir können es uns nicht verhehlen, daß 
die ganze Situation täglich eine ernſtere 
Geſtalt gewinnt. Sowohl in Paris als in 
Berlin fühlt man, daß Napoleon III. die 
Kriegsfrage vielleicht noch vertagen wollen 
wird, ihm dürfte eine längere Friedensfriſt 
ſehr erwünſcht ſein. Preußen dagegen wird 
aus eben dieſem Grunde, ſobald es von 
der Unausweichlichkeit eines Konfliktes mit 
dem weſtlichen Nachbarn überzeugt iſt, kei» 
nen Augenblick länger zögern wollen, den 
Konflikt zum vollen Ausbruch zu bringen. 
Noch giebt es vielleicht einen Vermittelungs⸗ 
vorſchlag und wir möchten glauben, daß, 
wenn derſelbe geſtellt werden ſollte, deſſen 
Annahme auch den Prüfftein für die fried 
fertige Geſinnung Frankreichs abgeben 
würde. Wir meinen die Abtretung des 
Luxemburger Landes an Belgien, welches 
durch ein feſtes Bündniß mit Deutſchland 
zugleich eine neue Garantie für ſeine Neu— 
iralität erhielte. Im Austauſch für dieſe 
Abiretung Luxemburgs an Belgien würden 
ſodonn „Grenzregelungen“ zwiſchen Frank⸗ 
reich und Belgien und zwiſchen Holland und 
Preußen ſtattfinden. Ein ſolcher Vorſchlag 
könnte den Frieden zwiſchen den beiden gro» 
ßen Nationen diesſeits und jenſeits des 
Rheins erhalten und zugleich die Selbſt— 
ſtändigkeit von Holland und Belgien ſchützen. 

Aber es frägt ſich, ob man in Paris 
und Berlin noch ernſtlich geſonnen iſt, ein« 
ander für eine fernere gemeinſame Politik 


die Hand zu bieten, oder ob Napoleon es 
darauf a wi iſoli 5 


einzig auf die Unter ützung des nicht ſehr 
begeiſterten Frankreich angewieſen, 
verhängnißvollen Krieg mit Deutſchland zu 
führen. Gewiß iſt nur, daß dann nicht als 
lein am Rhein, ſondern auch an der unteren 
Donau und am Boſporus die Kriegsflamme 
ſich entzünden würde, und daß Frankreich 
um feinen ganzen Einfluß zu Land und zur 
See wird kämpfen müſſen. Solchen Aus, 
ſichten gegenüber, ſollte man denken, werde 
ein ſo nüchterner und ſchlauer Politiker, 
wie Napoleon der Dritte, kaum die Dinge 
letzt auf die äußerſte Spitze treiben wollen. 
Indeß nicht ſeine Wahl iſt heute mehr 
die Wahl zwiſchen Frieden und Krieg. 


hörer zu feſſeln verſtände. 


Die Eintönigkeit 
feiner ſchwachen Stimme entſpricht dem dür— 
ren Stoffe. Und nun denken Sie ſich noch 
die undankbare Aufgabe, unmittelbar nach 
dem großen Momente, wo Bismarck Ben- 
nigſen's Interpellation beantwortete, über 
Eiſenbahntarife zu ſprechen! Ich nenne den 
Moment groß, weil die Haltung der Ver— 
ſammlung dies verrieth. Das Haus war 
gedrängt voll — man hatte ja im Publikum 
vorher von der Interpellation gehört — die 
Tribünen dicht beſetzt, das Parlament ſelbſt 


pünktlich auf der Stelle, keine Spätlinge 


ſtörten durch Klappern mit den Stühlen, kein 
Räuſpern verrieth das Hineinſchlafen bis in 
die neunte Stunde des Tages, mit faſt athem⸗ 


loſem Lauſchen wurde jeses Wort der Inter- 


pellation und ihrer Erwiederung aufgenom- 
men, bis in enthuſiaſtiſchen Bravos die Em- 
pfindungen ſich Luft machten, und nach dem 
Schluſſe in ſehr lebhaften und lauten Ges 
ſprächen der aufgeſprungenen und zu Grups 
pen zuſammengetretenen Parlamentsmitglie- 
der. Und in dieſe redete Herr Michaelis mit 
Pfennigtarifen u. dgl. hinein! 

„Die geſtrige Sitzung begann mit einem 
kläglichen Auftritt. Herr Schraps, ſächſiſcher 
Advokat in partibus, öſterreichiſcher Literat, 
Redakteur der von Herrn v. Wurmb, wäh. 
rend der Occupation wegen ihres giftigen 
Preußenhaſſes unterdrückten „Reform“, die 
noch acht Tage nach der Schlacht bei König— 
grätz die Siege der Oeſterreicher und Sach- 
ſen berichtete; Abgeordneter für Zwickau, wo 
er, der großdeutſche Demokrat, mit Hilfe der 
Konſervativen den nationalliberalen Burger 
meiſter Streit aus dem Felde ſchlug — 
ſprach ſich aus dem Grunde gegen den das 
Poſtweſen behandelnden Artikel des Verfaſ⸗ 
ſungsentwurfs aus, weil er in der Uebertra— 
gung der Poſtverwaltung an Preußen nur 
ein Mittel für dieſes ſah, die politiſche Be- 


wegung in den einzelnen Staaten 
durch Verletzung des Brief -Geheim— 
niſſes zu überwachen. Herr Schraps 


einen 


Entweder Frankreich fügt ſich, oder Napoleon 
2 Dritte kämpft für ſein „Glück und 
nde“. 


Celegraphiſche 10 7 
der Weſtpreußiſchen Zeitung. 
München, 8. April. Die amtliche „Bal⸗ 
erſche Zeitung“ erklärt, der König habe die 
Abſicht gehabt, eine vierwöchentliche Reiſe zu 
unternehmen, fügt aber hinzu, das Reiſepro— 
jekt ſei Angeſichts der ſich ernſtlich geftalten- 
den politiſchen Verhältniſſe ſogleich definitiv 
aufgegeben worden. 
Wien, 8. April. Der franzöſiſche Bot- 
ſchafter iſt heute nach Paris abgereiſt; ſeine 
ücktehr dürfte in der nächſten Woche erfol— 
gen. — Der Kronprinz von Oeſterreich iſt au 
einem ſtarken Katarrh erkrankt und feine 
Heilung ſchreitet nur langſam vorwärts. 
Paris, 8. April. Die Haltung der 
Börſe war eine beſſere. Man erwartete eine 
Rede des Staatsminiſters Rouher im geſetz— 
ebenden Körper über die Luxemburgiſche 
ngelegenheit. Die 3 pCt. wich von 66, 70 
bis 66, 45, ſtieg daun auf 67, 05 und 
wurde ſchließlich zu 66, 95 gehandelt. Die 
italieniſche Rente begann zu 50, 25, wich 
bis 49, 80 und ſchloß zu 51, 00. Couſols 
von Mittags 1 Uhr waren 90% gemeldet. 
Florenz, 7. April. Das neue Minifte- 
rium ſoll folgendermaßen zuſammengeſetzt 
fein: Ratazzi Inneres, Ferraris Finanzen, 
evel Krieg, Pescetto Marine, Correuti Uns 
rricht, Visconti Venoſta auswärtige Ange⸗ 
genheiten, Asche und Cambray » Dygny 
werden für Juſtiz reſp. Landwirthſchaft ge⸗ 
nannt. 
London, 8. April. Zwei engliſche Pan⸗ 
zerſchiffe find von Malta abgegangen, an» 
geblich nach Cadix, wegen der bekannten Tor⸗ 
nado- Affaire. 


dent Johnſon den General France Blair zum 
Geſandten der Union in Wien ernannt hat. 

Bukareſt, 8. April. Fürſt Michael von 
Serbien wird, von Konſtantinopel zurädteh- 
rend, ſtündlich hier erwartet. 


Reichstag des Norddeutſchen Bundes. 
29. Sitzung, Montag 8. April. 
Der Präſident eröffnet die Sitzung mit 


iſt ein unger Mann von nicht ganz mittle— 
rer Taille, mit dichtem ſchwarzem, kurz auf— 
ſtehendem Haare, leichten Anſätzen zu Bak⸗ 
ken⸗ und Schnurrbart, ſeine Brille verdeckt 
einen advokatiſch⸗mißtrauiſchen Blick. Im 
reinſten Dresdener Dialekt, und in dem den 
Bewohnern ter ſächſiſchen Hauptſtadt eige— 
nen rapiden Tempo rollt er ſeine Proteſt— 
rede herunter. Das Haus, ſonſt mit Ge— 
lächter ſo freigebig, das niemals ſo am 
Platze geweſen wäre, als bei dieſer Gele- 
genheit, ſtößt Schreie der Entrüſtung aus. 
Mir war deswegen die Sache ſo lächerlich, 
weil ich nicht geglaubt hatte, daß die Dres— 
dener Waſchfrauen, Polizeidiener, Briefträs 
ger, Kellner, Hoflakaien u. dergl. im Parla- 
mente ein Organ hätten, durch welches ſie 
ihre geiſtreichen politiſchen Kombinationen 
von den Bierbänken der Waldſchlößchenſtadt- 
reſtauration auf die Rednerbühne des Reichs⸗ 
tages brächten. Daß die ſächſiſchen Konſer⸗ 
vativen ſich einer ſolchen Landsmannſchaft 
wenig rühmen und ihren früheren Klienten 
gern desavoniren möchten, bezweifle ich kei— 
nen Augenblick. Sie haben ſich dazu im 
Parlamente zu patriotiſch gezeigt. Auch 
glaube ich, daß das Verleugnen jeder Soli⸗ 
darität mit Herrn Schraps das Thema der 
lebhaften Geſpräche war, in welchem ich ſie 
nach dem Auftreten desſelben mit hervorra— 
genden preußiſchen Parlamentsmitgliedern 
begriffen ſah. Die Uebertragung der Ver- 
waltung der blühenden ſächſiſchen Poftan- 
ſtalten an Preußen iſt wohl Allen ein Dorn 
im Auge, aber durch die Wuth ſich bis zu 
ſo albernen Verleumdungen hinreißen zu 
laſſen, wie Herr Schraps es that, kann nur 
dem einfallen, der ſich zum Echo von 
Poſtillonen macht, die ärgerlich darüber 
find, daß fie ihren kanariengelben Rock ver— 
lieren ſollen, und darum die abenteuerlich— 
ſten Gerüchte über Verbrechen erfinden, die 
in der verhaßten preußiſchen Poſtuniform 
begangen ſein ſollen. 

Es war eine wahre Erquickung, als 


Aus New. Mork wird gemeldet, daß Präſi⸗ 


deu gewöhnlichen geſchäftlichen Mittheilun“ 
gen. Der Abg. Juſtizrath Dr. Martens iſt 
in das Haus getreten. Hierauf tritt das 
Haus in die Tagesordnung, die Spezialbe⸗ 
rathung über Abſchnitt 11, und zwar des 
Art. 59, ein. Derſelbe lautet: 

Art. 59. Die geſammte Landmacht des 
Bundes wird ein einheitliches Heer bilden, 
welches in Krieg und Frieden unter dem Ber 
fehle Sr. Majeſtät des Königs von Preußen 
als Bundesfeldherrn ſteht. 

Die Regimenter ꝛc. führen fortlaufende 
Num ern durch die ganze Bundes Armee. 
Für die Bekleidung ſind die Grundfarben 
und der Schnitt der Königlich Preußiſchen 
Armee maßgebend. Dem betreffenden Kon⸗ 
tingentsherrn bleibt es überlaſſen, die äus 
ßeren Abzeichen (Kokarden ꝛc.) zu be 
ſtimmen. 


Der Bundesfeldherr hat die Pflicht und 
das Recht, dafür Sorge zu tragen, daß in⸗ 
nerhalb des Bundesheeres alle Truppentheile 
vollzählig und Kriegstüchtig vorhanden ſind 
und daß Einheit in der Organiſation und 
Formation, in Bewaffnung und Kommando, 
in der Ausbildung der Mannſchaften, ſowie 
in der Qualifikation der Offiziere hergeſtellt 
und erhalten wird. Zu dieſem Behufe iſt 
der Bundesfeldherr berechtigt, ſich jederzeit 
durch Inſpektionen von der Verfaſſung der 
einzelnen Kontingente zu überzeugen und die 
Abſtellung der dabei vorgefundenen Mängel 
anzuordnen. 


Der Bundesfeldherr beſtimmt den Prä⸗ 


ſenzſtand, die Gliderung und Eintheilung der 


Kontingente der Bundes⸗Armee ſowie die 
Organiſation der Landwehr, und hat das 
Recht, innerhalb 
Garniſonen zu beſtimmen, ſowie die kriegs⸗ 
bereite Aufſtellung eines jeden Theils der 
Bundes⸗Armee anzuordnen. 

„Behufs Erhaltung der unentbehrlichen 
Einheit in der Adminiſtration, Verpflegung, 
Bewaffnung und Ausrüſtung aller Truppen⸗ 
theile des Bundesheeres ſind die bezüglichen 
künftig ergehenden Anordnungen für die 
preußiſche Armee den Kommandeuren der 
übrigen Bundes-Kontingente, durch den Art. 
8 Nr. 1 bezeichneten Ausſchuß für das Land⸗ 


nach dieſem läppiſchen Auftritt die Hanſe⸗ 
ſtädte ſich ein friſches Seegefecht lieferten. 
Herr Meier⸗Bremen trat für eine kräftige 
deutſche Marine ein. Er ſpricht langſam 
und deutlich. Seine Worte feſſeln ſichtlich 


das Haus, denn es herrſcht eine ſtrenge 
Aufmerkſamkeit. Der Ausdruck, den der 
Redner feinem deutſchen Selbſtbewußtſein 


gab, ſeine patriotiſchen Hoffnungen für die 
Marine, das volle Vertrauen zur Zukunft, 
das er ausſprach, ſeine Verzichtleiſtung auf 
Verbeſſerungsvorſchläge trotz mannigfacher 
Bedenken, um das Werk nicht aufzuhalten, 
riſſen die Zuhörer zu wiederholten Accla⸗ 
mationen hin: „Hört, hört,“ „Sehr gut,“ 
„Bravo,“ jo wurden feine Worte wieder⸗ 
holentlich accompagnirt. Herr Chapeau— 
rouge aus Hamburg theilt nicht den Opti⸗ 
mismus des Vertreters Bremens. Er hält 
die Kriegsmarine für kein beſonderes För- 
derungsmittel der Handelsmarine; er will 
höchſtens die Küſten geſchützt wiſſen. Der 
Redner, von friſchem jugendlichen Aeußern, 
hat das volle Ausſehen eines Angehörigen 
der Nation, auf die ſein Name hinweiſt. 
Das dunkle Haar und die Geſichts bildung 
verrathen den Romanen, ſeine Stimme iſt 
ſchwach und durchdringt nicht den Saal, 
der Konverſationston provocirt oft den Ruf: 
„laut, laut.“ Hamburg und Bremen können 
politiſch nicht verſchiedener ſein, als es dieſe 
beiden Vertreter in Ueberzeugung und Aus- 
ſehen ſind. Herr Dr. Schleiden hatte aber 
an den Ausführungen des Bürgers aus der 
Schweſterſtadt noch nicht genug. Altona 
ſuchte Hamburg noch zu überbieten. Er 
meinte, der Handel wäre am geſchützteſten, 
wenn der Mangel an Schutz ihn zur Selbſt⸗ 
hilfe zwänge. Wenn die fortgeſchrittene 
Volkswirthſchaft dies vom Schuß zoll und 
dergleichen Dingen ſagt, wird Niemand 
etwas dagegen haben. Wenn aber Hr. Dr. 
Schleiden auf das Beiſpiel von Valparaiſo 
hinweiſt, bei deſſen Bombardement im vori⸗ 
gen Jahre die deutſchen Kaufleute am 


des Bundesgebietes die 


a 
1 


heer und die Feſtungen, zur Nachahmung 
in geeigneter Weiſe mitzutheilen. 

Hierzu liegen folgende Anträge des Abg. 
Duncker (Berlin), Dr. Waldeck und Genoſ— 
ſen vor: Bei Artikel 59 und folgenden 
ſtatt, „Bundesfeldherr“ zu ſetzen: „Bun— 
despräſtdium.“ Alinea 4 des Art. 59 fol⸗ 
gendergeſtalt zu faſſen: „Das Bundes- 
präfidium beſtimmt in Gemäßheit der Bun» 
desgeſetze den Präſenzſtand, die Gliederung 
und Eintheilung der Kontingente der Burn 
desarmee und hat das Recht, innerhalb 
u. ſ. w.“ Es erhält zunächſt das Wort 
der 

Abg. Holzman (für): Soll Alinea 4 
die Bedeutung haben, daß etwaige Ueber— 
ſchüſſe an Mannſchaften in der faktiſchen 
Eintheilung von dem Bundesfeldherrn be— 
liebig verwendet werden? Ich bitte die 
Herren Kommiſſarien um Aufklärung. 

Bundeskommiſſar v. Podbielski: Dieſe 
Bedenken erledigen ſich einfach dadurch, daß 
innerhalb des Präſenzſtandes der Bundes— 
feldherr die Stärke der Bataillone zu be— 
grenzen hat. Uebrigens ſollen die Formatio— 
nen regimenterweiſe geſchehen. 

Abg. Günther: Ich ſtelle zur größeren 
Deutlichkeit den Antrag, in Art. 59 hinter 
„Präſenzſtand“ die Worte „innerhalb der 
durch Artikel 56 getroffenen Beſtimmungen“ 
in Parentheſe einzuſchalten. 

Abg. Dr. Waldeck: Die Bedenken der 
HH. Vorredner würden durch Annahme 
unſeres Antrages ſich erledigen. 

Abg. v. Roeſſing: Ich bitte, bei der 
Abſtimmung die einzelnen Sätze getheilt 
vorzunehmen, damit man gegen Alinea 2, 
welches den Süddeutſchen den Eintritt er» 
ſchwert, ſtimmen kann. — Hierauf wird die 
Diskuſſion geſchloſſen., der Antrag Duncker, 
Waldeck und Genoſſen wird abgelehnt, 
Alinea 1 des ganzen Artikels mit großer 
Majorität angenommen, desgleichen Alinca 
2 und 3. Das Amendement Duncker zu 
Alinea 4, ebenſo auch das angeführte Amende⸗ 
ment des Abg. Günther, werden abgelehnt 
und Alinea 4 und 5 angenommen. Schließ- 
lich wird der ganze Artikel 59 angenommen. 
Es folgt die Berathung des Artikel 60. 
Derſelbe lautet: 

Art. 60. Alle Bundestruppen ſind ver⸗ 
pflichtet, den Befehlen des Bundesfeldherrn 
unbedingte Folge zu leiſten. Dieſe Bere 
pflichtung iſt in den Fahneneid aufzu⸗ 
nehmen. 

Der Höchſtkommandirende eines Kontin- 
gents, ſowie alle Offiziere, welche Truppen 
mehr als eines Kontingents befehligen, und 
alle Feſtungs Kommandanten werden von 
dem Bundes Feldherrn ernannt. Die von 
demſelben ernannten Offiziere leiſten Ihm 
den Fahnen « Eid. Bei Generalen und den 

Generalſtellung verſehenden Offizieren inner- 
halb des Bundes⸗Kontingents iſt die Ernens 
nung von der jedesmaligen Zuſtimmung des 
Bundesfeldherrn abhängig zu machen. 

Der Bundes Feldherr iſt berechtigt, be- 
hufs Verſetzung mit oder ohne Beförderung 
für die von ihm im Bundesdienſte, ſei es im 
preußiſchen Heere, oder in anderen Kontin⸗ 
genten zu beſetzenden Stellen aus den Offi⸗ 
zieren aller Kontingente des Bundesheeres zu 
wählen. 

Dieſer Artikel wird ohne Debatte ange- 
nommen. Es folgt Artikel 61. Derſelbe 
lautet: = 


beften weggekommen wären, weil ihre Schup- 
loſigkeit fie zur größeren Vorſicht gemahnt 
hätte, ſo verdient das wohl die Abfertigung, 
die er durch den Kriegsminiſter erfuhr, 
der von geiſtreichen Seifenblaſen ſprach. Ue⸗ 
berdies batte Herr Dr. Schlelden noch das 
Unglück, daß Herr v. Savigny ihn auf der 
Stelle aktenmäßig belehrte, daß ſeine Dar— 
ſtellung von dem Looſe der deutſchen Kauf 
leute in Valparaiſo unrichtig war. Von 
Herrn Meier⸗Bremen wurde er auch nicht 
übel abgefertigt, und zwar wegen feiner Be— 
merkung, der Bund ſolle. dem Vertreter 
Bremens die Kriegsmarine in Alkord geben. 
Kurz, es war ein Unglückstag für Altona, 
Herr Schleiden hatte gewaltig zu kämpfen, 
um ſich in der Verſammlung über Waſſer 
zu erhalten. Seinen Kopf, der ſo hell ſtrahlt, 
wie der ſeines Kollegen aus Hamburg dun⸗ 
kel iſt, beugte er zuletzt immer mehr ſeitwärts 
zurück, um die ſchwachen und heiſeren Töne 
in einem deſto größeren Bogen über die un— 
ruhige und unaufmerkſame Verſammlung 
kommen zu laſſen. Die ſchwere Zunge er— 
lahmte ſichtlich. Ich muß übrigens geſtehen, 
die Rede intereſſirte mich wegen ihres hiſto— 
riſchen Inhalts und wegen ihrer vielfachen 
faltiſchen Details, die zum Theil der eige» 
nen reichen Erfahrung des Redners angehörs 
ten. Auch zeigte das Haus im Anfange 
feine Bereitwilligkeit, das Ohr auſmerkſam 
zu leihen. Aber die „geiſtreichen Seifenbla⸗ 
ſen“ verdarben den Effekt, die hiſtoriſchen 
Details dehnten ſich zuletzt unabſehbar aus, die 
Antiquitätenforſchungen ermüdeten, die Unauf- 
merkſamkeit und der Lärm der Verſammlung 
wurden immer größer, die Glocke des Präſi⸗ 
denten lauter (aber wie gewöhnlich vergeb⸗ 
lich). Der Prinz Adalbert trat gerade in 
die Königliche Loge ein, als kein Wort mehr 
zu verſtehen war, ſo ſehr beſonders ihn der 
Gegenſtand intereſſiren mußte. Dr. Schlei⸗ 
den ließ ſich durch nichts ſtören. „Ich 
glaube, dieſen Gegenſtand verlaſſen zu kön. 
nen. „Ja, ja“, „bravo, bravo“, ruft das 
Haus. „Ich will nur noch hinzufügen. ..“ 


Art. 61. Das Recht, Feſtungen inner⸗ 
halb des Bundes Gebietes anzulegen, ſteht 
dem Bundes -Feldherrn zu, welcher die Ber 
willigung der dazu erforderlichen Mittel, for 
weit das Ordinarium fie nicht gewährt, nach 
Abſchnitt 12. beantragt 

Hierzu iſt von den Abgeordneten Duncker 
(Berlin), Dr. Waldeck und Genoſſen folgen— 
der Antrag geſtellt: Statt Artikel 61 des 
Entwurfes zu ſagen: „Dem Bundespräſidium 
ſteht das Recht zu, Feſtungen innerhalb des 
Bundesgebietes anzulegen, inſofern die dazu 
erforderlichen Mittel durch das Bundesstat- 
Geſetz oder ein beſonderes Bundesgeſetz vom 
Reichstag bewilligt ſind.“ 

Da ſich Niemand zum Wort meldet, 
ſchreitet das Haus ſofort zur Abſtimmung 
und wird bei derſelben das Amendement und 
der Art. 61 in der Faſſung der Vorlage an— 
genommen. Der Artikel 62, welcher lautet: 

„Art. 62. Wo nicht beſondere Konven⸗ 
tionen ein anderes beſtimmen, ernennen die 
Bundesfürſten, beziehendlich die Senate, die 
Offiziere ihrer Kontingente, mit der Ein— 
ſchränkung des Art. 60. Sie ſind Chefs aller 
ihren Gebieten angehörenden Truppentheile 
und genießen die damit verbundenen Ehren. 
Sie haben namentlich das Recht der Inſpi— 
rirung zu jeder Zeit, und erhalten, außer 
den regelmäßigen Rapporten und Meldungen 
über vorkommende Veränderungen, Behufs 
der nöthigen landesherrlichen Publikation, 
rechtzeitige Mittheilung von den die betref— 
fenden Truppentheile berührenden Avance— 
ments und Ernennungen. Auch ſteht Ihnen 
das Recht zu, zu polizeilichen Zwecken nicht 
blos ihre eigenen Truppen zu verwenden, 
ſondern auch alle anderen Truppentheile der 
Bundes Armee, welche in ihren Ländergebie— 
ten dislozirt ſind, zu requiriren.“ ö 
wird, da weder Amendements vorliegen, noch 
ſich ein Redner zum Wort gemeldet, ohne 
Diskuſſion angenommen. — Artilel 63 
lautet: 

„Erſparniſſe an dem Militär-⸗Etat fallen 
unter keinen Umſtänden einer einzelnen Re— 
gierung, ſondern jederzeit der Bundeskaſſe zu.“ 

Zu demſelben beantragen die Abgg. 
Duncker (Berlin) und Waldeck und Genoſ— 
fen: Dem Artikel 63 am Schluſſe beizufü- 
gen: „Doch kann über dieſelben nur unter 
Zuſtimmung des Reichstages verfügt wer— 
den.“ — Ohne Debatte wird auch dieſes 
Amendement abgelehnt und der Artikel 68 
in der Faſſung der Regierungs-Vorlage an⸗ 
genommen. — Es folgt Art. 64. Derſelbe 
lautet: 

Art. 64. Der Bundesfeldherr kann, 
wenn die öffentliche Sicherheit in dem Bun⸗ 
desgebiete bedroht iſt, einen jeden Theil 
desſelben in Kriegszuſtand erklären. Bis 


zum Erlaß eines die Vorausſetzungen, die 


Form der Verkündigung und die Wirkungen 


einer ſolchen Erklärung regelnden Bundes 


geſetzes gelten dafür die Vorſchriften des 
preußiſchen Geſetzes vom 10. Mai 1849. 
(Geſetz⸗Samml. 1849. S. 165 bis 171.) 
Hierzu liegen die folgenden Amendements 
vor: 1. Vom Abg. Rohden: Der Reichstag 
wolle beſchließen, ſtatt des Artikels 64 fol- 
gende Beſtimmung anzunehmen: Für den 
Fall eines Krieges oder Aufruhrs kaun bei 
dringender Gefahr für die öffeutliche Si— 
cherheit der Belagerungszuſtand zeit: und 
diſtriktsweiſe verhängt werden. Das Nähere 
beſtimmt ein Bundesgeſetz. — 2. Von den 


„Oh!“ „Au“, und wie die parlamentariſchen 
Interjektiouen alle lauten, ertönt es wieder 
aus dem Saale. Dr. Schleiden denkt: 
„Wenn Sie nicht zuhören wollen, ſo ſpreche 
ich für die Stenographen, fo ſollen wenig- 
ſtens die Altonaer meine Rede leſen.“ Ich 
habe ſelten das Parlament ſo ungeduldig 
das Ende erwarten ſehen. Da auch ich 
zuletzt kein Wort mehr verſtehen konnte, be— 
häftigte ich mich wieder mit den Tribünen. 
In der Königlichen Loge waren außer dem 
ſchon erwähn en Prinzen und Admiral der 
Prinz Karl und Gemahlin, der Erbprinz 
von Weimar, der regelmäßige Gaſt Prinz 
von Naſſau, und der Krenprinz von 
Sachſen erſchienen. „Iſt, letzterer ſchon 
wegen der Luxemburger Frage in Ber- 
lin?“ fo ſagt man, ja fo hofft 
man in Berlin. Sein Erſcheinen em 
regte daher große Aufmerkſamkeit. Er legte 
übrigens ein großes Intereſſe nicht gerade 
an den Verhandlungen (das machte Dr. 
Schleiden unmöglich), wohl aber an dem 
Leben und Treiben da unten im Saale an 
den Tag, wo auch ſeine treuen Sachſen jetzt 
einmüthig mit den Preußen tagen. Das 
Operuglas kam faſt nicht von ſeinem Auge 
und war abwechſelnd nach allen Punkten hin 
gerichtet. Es war deutlich zu merken daß er 
lange vergeblich ſeine Sachſen, die gerade 
unter der Königlichen Loge ſitzen, geſucht 
hatte. Als er fie gefunden, darunter Mit— 
glieder der erſten Kammer, der er ſelbſt an— 
gehört, verweilte er lange mit dem Glaſe bei 
ihnen. Plötzlich erſchien der Abgeorducte für 
Wehlau, Prinz Friedrich Karl, in der Loge. 
Er hatte ſeinen ſonſt ſtandhaft behaupteten 
Platz im Saale verlaſſen, um ſeine erlauchte 
Mutter in der Loge zu begrüßen. Indem er 
dies thut, wird er des Kronprinzen von 
Sachſen anſichtig. Beide ſchütteln ſich die 
Hand, die tapferen Helden und — Gegner 
von Königgrätz, ein Bild des einträchtigen 
Zuſammengehens der Sachſen und Preußen 
im Reichstage. 

Endlich hat Herr Dr. Schleiden ein Ende 


Abgg. Duncker (Berlin), Dr. Waldeck und 
Genoſſen: Den Artikel 64 zu ſtreichen und 
am Schluſſe des Abſchnitts folgenden Artikel 
zu ſetzen: „Artikel . . . Das Bundespräſi— 
dium ernennt den Bundeskriegs- und Bun— 
desmarineminiſter, welche dieſe Geſchäfts— 
zweige verwalten und dafür dem Reichstage 
verantwortlich ſind. Bis zur definitiven 
Organiſation des Bundeskriegs⸗ und Mari- 
neweſens wird die Verwaltung derſelben 
durch den Königlich preußiſchen Kriegs- und 
Marine-Miniſter geführt.” 3., vou den Abgg. 
Forckenbeck und Genoſſen: In Art. 64 ſtatt 
des Datums des Geſetzes vom 10. Mai 
1849 zu ſetzen: „vom 4. Juni 1851 (Ge- 
feß-Sammlung pro 1851, Seite 451 und 
folgende.) 4., von den Abgg. Erxleben, v. 
Röſſinz und Genoſſen: Im Art. 64 hinter 
dem Worte „deſſelben“ einzuſchieben: „uach 
vorgängigem Beſchluß des Bunde graths.“ 
Bei der Debatte erhält, 

Abg. Rohden: Du 
folgende Grundrechte 
Perſon, Unverletzlichkei ohnung, Ge⸗ 
richt durch den zuſtehenden Richter, Ver— 
ſammlungs- und Vereinsrecht. Wenn Sie 
Beſtimmung dieſer Rechte den einzelnen 
Staaten überlaſſen (ſehr große Unruhe), ſo 
müſſen Sie denſelben auch die Aufhebung 
gewähren. Wenn der Feldherr, der den 
Belagerungszuſtand verhängt, verantwort- 
lich ſein ſoll für ſeine Anordnungen, ſo wird 
das auch vom Bundesfeldherrn gelten. 
Wollen Sie nun den König von Preußen 
perſönlich verantwortlich machen? Mein Vor- 
ſchlag geht dahin, dieſen Fall 
Bundesgeſetz näher beſtimmen zu laſſen. 

Abg. Dr. Rée: Dieſer Artikel hat die 
Erhaltung der Ruhe zum Zweck. In Preu— 
ßen hat man ein genügendes Geſetz hierfür 
und in den kleinen Staaten auch; letzteren 
ſteht auch noch Art. 62 zur Seite. Preußen 
würde jetzt einen konſtitutionelten Rückſchritt 
machen und die kleinen Staaten kämen in 
Verlegenheit, wenn einer Schlägerei wegen 
der Belagerungszuſtand verhängt würde. 
Wir haben in Hamburg Aufruhr nicht durch 
Militär beſeitigt, (Ohol), ſondern durch die 
Bürgergarde. — Die Diskuſſion wird ge 
ſchloſſen. Bei der Abſtimmung wird der 
Antrag des Abg. Rhoden abgelehnt, ebenſo 
der der Abgg. Erxleben und Röſſiug; dage— 
gen wird der Artikel der Verfaſſung ſelbſt 
angenommen. Es wird letzt die Diskuſſion 
eröffnet über den Zuſatz-Artikel der Abgg. 
Duncker und Genoſſen. Es nimmt das Wort 
der / 

Abg. Dr. Waldeck: Die Verantwortlich: 
keit des Bundeskanzlers kann uns nicht ges 
nügen, denn er hat mit der Militärverwal⸗ 
lung e thun. Wenn Sie nicht auf 
das lonſlitutlonelle Prinzip gänzlich verzichten 
wollen, ſo gehen Ste hier auf die Sache 
ein, nachdem Sie ſie ſo oft verworfen haben. 
Laſſen Sie den preußiſchen Kriegsminiſter 
im Bunde das verantwortliche Organ fein. 
Wir ſind gewählt, die Rechte des Volkes 
zu wahren; ich weiſe Sie zum letzten Male 
auf dieſe Breſche hin. — Die Diskuſſion 
wird geſchloſſen. Bei der Abſtimmung wird 
der Zuſatz abgelehnt. Es folgt die General 
Debatte über Abſchnttt 12 „Bundesſinanzen“. 
Auf der Nednerlifte ſtehen für denſelben 6, 
gegen denſelben 14 Redner. Der erſte Red— 
ner iſt der : 

Abg. 


Scherer: Das Budget muß nach 
efunden. Weber aus Hannover nimmt, 
ſichtlic piquirt, ja entrüſtet, den Fehde⸗ 
handſchuh gegen ihn auf. Es ſcheint, daß 
Hannover ſich eines lange verhaltenen Grol⸗ 
les auf das anſtoßende Hamburg entladet. 
Grumbrecht ſekundirt. „Niederträchtig iſt die 
Nation, die nicht Alles ſetzt an ihre Ehre.“ 
Nach einigen Nachſcharmützeln in der Oper 
zialdebatte, wo beſonders Herr Meyer-Bre⸗ 
men energiſch die gegen ihn gemachten Ans 
griffe zurückſchlug, legte Herr Duncker ſein 
Wort ein für „Schwarz⸗roth⸗gold“, als die Far⸗ 
ben des künftigen einigen Deutſchlands. Hört, 
hört. „Bravo, bravo“, „Sehrgut“ avf der einen 
Seite, „Aha“, „Oho“ auf der anderen. Der 
Fürſt Lichnowsky glaubte verſichern zu kön— 
nen, daß ſein Bruder, wenn er noch lebe, 
ſeinen Frankfurter Antrag beute, wo die 
deutſche Tritolore eine antipreußiſche Ge— 
ſchichte hätte, nicht erneuern würde. Die 
Farbenfrage ſtachelte tiefſchlummernde Lei» 
denſchaften auf. Die Aufregung des Hau— 
ſes übertrug fich noch auf den darauf zur 
Diskuſſion gelangendey Antrag eines Abge— 
ordneten, die Sitzung des nächſten Tages 
auszuſetzen, um die Gemüther ſich für die 
wichtige Militärfrage ſammeln zu laſſen. 
Herr von Bennigſen fand damit wenig Gnade 
vor dem ſich auf die Landfige zurückſehnen⸗ 
den Theile des Hauſes. Herr v. Vincke 
ſchlug wieder die Arme über einander und 
haranguirte, ſich umdreheud, den Antragfteller. 
Herr Lasker proteſtirte in einem aufbraufene 
den Tone gegen die angebliche Verdächtigung, 
welche Herr v. Vincke ſich erlaube, indem er 
der Verſammlung wegen ihrer Unluſt, ſich zu 
überſtürzen, Mangel an Patriotismus vor- 
werfe; er verlange aus Geſundheitsrückſichten 
Vertagung. (Sie wiſſen, daß ich ſchon früher 
mich wegen der Geſundheit des Herrn Lasker 
beunruhigt habe.) Großer Lärm im Hauſe. 
Alles iſt auf den Beinen und drängt ſich 
dicht zuſammen. Der Präſident läutet im⸗ 
mer zu. Herr von Vincke erlangt mit Mühe 
das Wort und ſchickt ſich an, einen Vortrag 
über die Geſundheit zu halten. „Zur Sache!“ 


durch ein 


meiner Anſicht in dem Entwurffeine Stelle 
finden; aber man muß es nur als das 
Recht verſtehen, das Budget zu prüfen. 
Nach den Eröffnungen des Hrn. Bundes- 
kommiſſars werden wir für den Bund einen 
wirllichen Etat haben. Ich halte es für 
zweckmäßig, den Etat gleich für die Dauer 
einer Legislaturperiode feſtzuſtellen. Dem 
Antrage des Abg. Miquel ſtimme ich nur 
bei in der Vorausſetzung, daß auch das 
Amendement des Abg. Dr. Friedenthal, und 
noch mehr das des Abgeordneten Grafen 
Beihuſy⸗Huc zur Annahme kommt. Setzen 
Sie die Kraft und Stärke des Heeres keinen 
Schwankungen aus, ſondern laſſen Sie die 
Ausgaben für das Bundeskriegsweſen auch 
nach der Periode fortdauern, die Sie früher 
beſtimmt haben. Ich empfehle Ihnen mit 
dem Amendement des Abg. Miquel zugleich 
y uc. 


ception usgaben für das Heerſpeſen, 
2. die für die Marine und 3. die Ausſchrei⸗ 
bung und Erhebung der Matrikular-Bei— 
träge. Ich finde beſonders in dem letzten 
Punkte eine große Unklarheit. Ein geord- 
netes Finanzſyſtem ift weder bei dem Bunde 
noch anderswo möglich. Deun im Bunde 
wird es unmöglich fein, im Laufe des Jah- 
res feſtzuſtellen, wie viel Einnahmen aus 
den Zöllen u. ſ. w. einfließen. Es können 
alſo auch die Matrikularbeiträge noch nicht 
feſtgeſtellt werden. Nehmen Sie unſer 
Syſtem an, fo wird ſich von ſelbſt ein bes 
ſtimmtes Defizit ergeben, und aus dieſem 
ergiebt ſich von ſelbſt daun die Höhe der 
zu erhebenden Matrikularbeiträge. Dabei 
können dann die Ueberſchüſſe, wenn auch 
nicht aus dem letzten, jo doch aus dem dor» 
hergehenden Jahre berückſichtigt werden. 
Größere finanzielle Rechte wollen wir uns 
mit unſeren Amendemenks nicht erſtreiten. 
Der Entwurf giebt ein vollſtändiges Ein⸗ 
nahme⸗Bewilligungsrecht. Denn indem wir 
die Ausgaben willigen, haben wir auch 
das Einnahme Bewilligungsrecht, weil die 
Verwaltung keine Einnahmen machen kann, 
für die wir keine Ausgaben bewilligt haben. 
Jeder weiß, daß das Budgetrecht einig und 
untheilbar iſt. Unſer Amendement beſtimmt 
nun auch, daß für die Uebergangszeit der 
Militäretat vorgelegt werden muß. Der 
Herr Kriegsminiſter hat ſelbſt erklärt, daß 
ihm eine ſolche Kontrolle nur lieb ſein 
könne. Das Budgetrecht iſt ja faſt das 
einzige Recht, welches dem Reichstage ge 
geben werden ſoll. 


Abg. Gebert: Ich will den Entwurf an⸗ 


nehmen mit der Maßgabe, daß der Volls⸗ 


vertretung die nöthigen ti 2 
werden. — In de ee urg; a 
ich mit dem Hru. Vorredner überein, uur 
daß auch für die Uebergangszeit ein Etat 
für das Kriegsweſen vorgelegt werden ſoll, 
dem kann ich nicht zuſtimmen; ich empfehle 
Ihnen unſer Amendement. 

Abg. Erxleben: Ich halte die Zjährige 
Budgetperiode für paſſend; bin aber dafür, 
daß der Reichstag auch die Einnahmen zu 
bewilligen hat, beſonders in Bezug auf die 
Matrikularbeiträge. Die Form des Geſetzes 
für das Budget ſcheint mir nicht die paſ⸗ 
ſende zu ſein; ich glaube, daß von den Be» 
ſchlüſſen des Bundesraths und Reichstages 


ruft die Linke. „Was wollen Sie, meine 
Herren? Wenn Herr Lasker ſeine Geſund⸗ 
heit vorſchützt, ſpreche ich da nicht zur 
Sache?“ So donnert der kleine Jupiter, 
vor Zorn einen Zoll wachſend, und rache⸗ 
glühende Blicke nach links werfend, den 
Ruheſtörern zu. Die Angelegenheit wird 
endlich durch den Kriegsminiſter entſchieden, 
der zu heute feine Anweſenheit zuſagen kann, 
aber zu morgen gehindert iſt. Derſelbe hat 
ſich indeſſen heute an der Debatte nicht be⸗ 
theiligt, dagegen muß es als ein Ereigniß 


des Parlaments regiſtrict werden, daß der 


Freiherr von Moltke und der General von 
Falckenſtein geſprochen haben. Beider Reden 
haben einen tiefen Eindruck gemacht; ja 
man legt fie jetzt — wo die Luxemburger 
Frage alle Gemüther beſchäftigt — kriegeriſch 
aus. Ich will dieſer Interpretation nicht 
weiter folgen. Doch darf ich Sie wohl auf 
die Aeußerung des Abgeordneten für Memel 
aufmerkſam machen, welcher erklärte; „Wir 
waren nach der Schlacht bei Königgrätz 
ſtärker, als vorher, und zur Zeit der Ab- 
ſchließung des Nicolsburger Friedens am 
ſtärkſten.“ Darauf das, was man im par- 
lamentariſchen Jargon „Bewegung“ nennt. 
Der Dr. Rée und Herr v. Röſſing trafen 
es heute ſehr ſchlecht, daß der Eine nach 
von Moltke, der Andere nach Vogel v. Fal- 
ckenſtein ſprach. Auch ſonſt waren die Ver⸗ 
handlungen von höchſtem Intereſſe. Die 
Hannoveraner v. Münchhauſen, ſein Client 
Eichholz (bekanntlich empfahl der hannover⸗ 
ſche Exminiſter denſelben zum Reichstags⸗ 
ee herr v. Röſſing gingen heftig 
gegen die Regierungsvorlage ins Geſchire— 
Daneben geriethen Dänemark und Lauen⸗ 
burg ſich in die Haare. Duncker maß ſich 
mit dem Abgeordneten für Memel. — Nach 
der Sitzung waren wieder lebhafte Gruppen 
verſammelt. Sie verſchwanden nach und 
nach. Zuletzt blieben nur Bismarck und 
Rothſchild in vertraulichem Geplauder. Hat 
jener ein Anliegen? Oder will dieſer über 
Luxemburg ausforſchen? 


13 Summe immer die geſetzliche 


ſein muß. 


Abg. Wagener (Neuſtettin): Da Sie be» 
reits die Forckenbeck'ſchen Amendements an⸗ 
die Möglichkeit ei— 
nes Kompromiſſes für uns eigenilch fortge⸗ 
und Einnahme⸗Bewilli; 
gungsrecht decken ſich keineswegs. Ich brauche 
Die Matri- 
kularbeiträge bezwecken die möglichſte Erhal⸗ 
tung der Selbſtſtändigkeit der Einzelſtaaten. 
Das Amendement des Abg. Grafen an 
25 
Thlr., nicht aber das eine Prozent der DBe- 


genommen haben, ſo iſt 
fallen. Ausgabe- 
nur auf Preußen hinzuweiſen. 
gewährt nur die Forterhebung der 


völkerung. 


Abg. Gneiſt: Es kann unmöglich von 
einer ernſten Grundlage des Budgets ger 
ſprochen werden, wenn man mit einer Ber- 
Ich befürworte 

ausdrücklichen 
Einnahmen 
darf am 


reißung de ſelben beginnt. 
das Syſtem Miquel mit 2 
Vorerklärungen: 1. müſſen die 
in der Hauptſache geſichert ſein, 2 


Bet der Armee, an der Hand des 
Bewilligungsrechtes nicht gerüttelt werden. 
Es handelt ſich in dieſer Bro ge 
vil ck 
halsıloje Anerkennung der Rechte 


um die nothwendige und 


hier und dort. 


Wenn der Reichstag eiuſeitig beſchließt, daß 
50,000 Mann weniger dienen ſollen, ſo ver⸗ 
(Sehr 


mindert er die geſetzliche Dienſtzeit. 
richtig!) Selbſt die Oppoſition des preußi: 


ſchen Abgeorduetenhauſes verlangte die ger 
Beſtimmung und Feſtſtellung des 

räſenzſtandes, und das haben wir erhalten, 
gleichviel aus welchen Gründen. Es muß 
ſetzt nicht nur der Abſolntismus der Mon— 
archen, ſondern auch der Abſolutismus der 
Maſoritäten in den Kammer beſeitigt werden, 
und das geſchieht, wenn beiden eine geſetzliche 
| Ich jehe 
feine nuberechtigte Forderung darin, daß die 
haben wird, in 


etzliche 


Schranke gezogen wird. (Vravo.) 
Volksvertretung die Macht 
der regelrechten Form in der Geſetzgebung 
die Aufſtellung des Militärctats zu fordern, 
wenn die Zeit dazu gekommen iſt. Die Macht 
der Jutereſſen drängt in ganz Europa auf 

eine Reduktion der ſtehenden Armee. 


berwandten ſein. Es giebt aber keine 
wichtigere Forderung , als die 
nach einem fixirten Ordivarium 


und einem beweglichen Extra Ordinarium; 


beide können unter keinen Umſtänden ge⸗ 
N — 860 in alſo der Meinung, 
daß wenn dieſes Syſtem wirklich ins Leben 


trennt werden. — 


treten ſollte, es ſehr bald zuſammenbrechen 
würde. Deu 


Wir hab chland die Er⸗ 
t 


eige der Verwaltung aus⸗ 
5 . t überall 
die Oeffentlichteit der Verhandlungen über 
das Budget als nüslich bewährt? Die gründ- | 
liche Behandlung des Staatshaushalts i ſt 
die ſtarke Seite, durch welche die deutſchen 


N 


einander zu Hat ſich nich 


Kammern einzig in der Welt da ſtehen. Ei. 


nen Zwiſchenzuſtand halte ich aus ökonomi⸗ 
ſchen Rückſichten für den beſten, wenn er 
der Ueberzeugung, daß 


turz iſt. Ich bin 

gerade dieſe jährliche Budgetberathung das 

Lebensprinzip für den Bundesſtaat iſt. 
(Schluß folgt.) 
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3 t der leitenden Kreiſe 


Deuiſchlands iſt, aber ich muß dabei ſtehen 
bleiben, daß man hier, wie es den Anſchein 


hat, dem Kriege zutreibt. Die Feindſeligkeit 
gegen Preußen beginnt ſich in immer weite 
ren Cirkeln täglich offener zu entfalten, und 


Männer, die bisher ſich der Entwicklung der 
deutſchen Angelegenheiten ſehr günſtig gezeigt, 
kehren ihren Sympathieen von geſtern heute 
ganz entſchieden den Rücken. Der Mogiteur 
de l' Armee verkündet heute mit einiger Oſten⸗ 
tation die längſt bekannte Nachricht, daß die 
Schule von St. Cyr, die kaiſerliche Garde 


und alle nach dem in von Chalons beor- 
derten Truppen mit Zündnadelgewehren be 
waffnet werden ſollen. Die offiziöſen Cor. 


reſpondenten haben aus dem Miniſterium des 
Junern Befehl erhalten, zu erklären, „Frank⸗ 


reich werde nicht nachgeben; es habe Preu⸗ 


ßen gewähren laſſen, ſo lange dieſes innere 
halb der deutſchen Grenzen ſchaltete, nun es 
Gebiete ausdehne, 
würde Frankreich auch auf ſeinem Willen ber 
und auch das 
kommt noch zu all den Sorgen, die auf dem 
Haupte Napoleon's des 111. laſten, iſt kopflei⸗ 
dend, während die Krankheit des kaiſerlichen 
Prinzen, trog aller offiziöſen Beruhigungs⸗ 
nicht jene 
Wendung zum Beſſeren zeigt, die man nicht 


ſeine Action auf fremde 


ſtehen.“ — Die Kaiferin, 


Streukügelchen, durchaus 


noch 


ermüdet, als eingetreten anzukündigen. 


Die communalen Zuſtände), haben un⸗ 
ter unſeren Mitbürgern eine große Aufregung 
bervorgebracht und überall haben unſere Ohren 
Gelegenheit, Worte des Unwillens und der Unzu⸗ 
friedenheit mit dem jetzigen Regimente zu ver⸗ 
nehmen, ſelbſt ron Männern der entſchieden fort⸗ 
ſchrittlichen Farbe hörten wir die Worte äußern: 

„Ja, ja, der Winter wird uns ſehr theuer!“ — 
Wir gehören zwar auch zu denen, die lieber nur 
| als drei Communalſteuerraten zablen; 
dennoch können wir denen nicht beiſtimmen, die 
Schuld auf die Schultern des einen 
Mannes wälzen wollen, der an der Spitze unſerer 
Communalverwaltung ſteht, vielmehr müſſen wir 
uuſern Mitbürgern zuruſen, daß fie ſich ſelbſt und 


zwei, 
letzt alle 


EN 


Die 
Mitberathung des Volkes beim Budget iſt 
nothwendig, damit die Mannſchaften bei der 
Vertheilung nicht zu kurz kommen; denn das 
würde eine indirekte Beſteuerung der Ans 


hr in Deut] j 
„daß es nicht zuläſſig iſt, 


zwar ſich ganz allein anzuklagen haben, daß ſolche 
Verhältniſſe hereingebrochen find. Denn wer hat 
das Magiſtrats-Colleginm gewählt, wer hat die 
Männer aus der Ferne nach Danzig gezogen, 
denen unſere Verhältniſſe eine terra incognita 
waren? — Das Stadtverordnetencollegium! Und 
wer bat dieſe mit dem wichtigen Amte betraut, 
die Intereſſen der Commune zu vertreten? — 
Die Bürgerſchaft ſelbſt! Auf fie allein fällt alſ o 
die Schuld, wenn die jetzigen Stadtverordneten 
und der Magiſtrat bei der Verausgabung der 
Communalgelder etwa nicht mit der Sparſamkeit 
zu Werke gehen, die man wünſcht, weil ſie uns 
von unſern Vorfahren Überliefert iſt, und die auf 
das Kennzeichen eines jeden guten Wirthes ſind. 
Das iſt eine der eſſigſauern Früchte, welche das 
blinde politiſche Parteitreiben unſern Mitbürgern 
zu koſten giebt, es werden deren aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach noch mehrere folgen. Hätten ſich 
dieſelben nichtvon den Coryphäen der Fortſchritts⸗ 
partei gängeln und leiten laſſen, wie unmündige 
Kinder von ihren Wärterinnen gegängelt und ger 
leitet werden, hätten ſie nicht die Tüchtigkeit eines 
Vertreters der Bürgerſchaft. von feinem politiſchen 
Glaubensbekenntniſſe abhängig gemacht, hätten ſie 
nicht allein nach der größern oder geringern Zun⸗ 
geufertigfeit geurtheilt und auf gewiſſe im Munde 
der Liberalen ſehr geläufige Stichwörter erst 
ſondern hätten fie nur ihre Aufmerkſamkeit auf 
ſolche Männer gelenkt, die ſich eines guten un⸗ 
tadelhaften Rufes erfreuen, die mit Einſicht ihrem 
eigenen Hausweſen wohl vorſtehen, und die auch 
ein Herz haben, ſich in die Lage der ärmeren 
Stände zu verſetzen, dann hätten ſie ſich ſolche 
bittere Erfahrung erſpart. Dann hätten ſie aber 
auch nicht die Freude und das Glück gehabt, po⸗ 
litiſche Märtyrer an der Spitze unſerer Verwal⸗ 
tung zu ſehen, dann wäre freilich auch das Ger 
halt des Oberbürgermeiſters, noch ehe derſelbe 
irgend einen Beweis ſeiner Thätigkeit abgelegt 
hatte, nicht von 3000 auf 4000 Thlr. erhöht 
worden, dann würde auch durch die Wahl des 
erſten, nicht zugleich der zweite Bürgermeiſter der 
Bürgerſchaft oetroyirt und ebenſo würden ver- 
ſchiedene neue Stellen nicht ereirt worden ſein 
Wer alſo ſeine Freude an ſolchen Exrungenſchaf 
ten, der darf auch keine Ban Miene machen, 
wenn ſein Geldbeutel mehr in Anſpruch ges 
nommenwird, wemaber das liebeGeldgeben ſchwer 
fällt, der muß dafür ſorgen, daß recht ſparſame 
haushälteriſche Stadtverordnete gewählt werden, 
welche ſich bei ihrem Strecken nur nach der vor 
handenen Decke richten. — 

— (Madame Stella), erſte Cha- 
raktertänzerin am Kaiſerlich ruſſiſchen Thea⸗ 
ter zu Moskau, befindet ſich hier auf der 
Durchreiſe zu einem Gaſtſpiele, zu welchem 
fie für die Zeit der Weltausſtellung in Pa- 
ris am théatre à la porte St. Martin en- 
gagirt iſt. Unſerer Direction iſt es gelun- 
gen, die nach ruſſiſchen Zeitungen Nationaltänze 
vortrefflich harakterifirende Ballerina zue inem 


Auftreten (am Donnerſtage) auf 
unſerer Bühne zu bewegen. Wir 
werden hier zum erſten Male 
in dieſer Saiſon Gelegenheit haben, 


auf unſerer Bühne auch eine bedeutende Künft- 
lerin auf dem Gebiete der Tanzkunſt zu be⸗ 


wundern, und dürfie dieſer Abend für das 


Tbeaterpublikum einen um ſo größern Genuß 
darbieten, als unſer geſchätzter Gaſt Herr 
Köckert in einem vortrefflichen Luſtſpiel „Die 
Frau im Hauſe“ auftritt. 

(Der Schneeſturm) am Freitag hat vieler⸗ 
lei Unglücksfälle ſowohl auf hoher See wie auf 
dem platten Lande herbeigeführt. In unſerm Ha⸗ 
ſen ſind vier Schiffe eingelaufen, theils mit zer⸗ 
brochenen Maſten, ohne Bugſpriet, eingeramm⸗ 
ter Schanzkleidung u. ſ. w. während von den 
Landbewohnern in der Umgegend über umgewor— 
fene Zäune und Bäume geklage wird. Die bei 
Neufähr geſunkenen Kähne ſind bereits gehoben 
und die havarirte Weizenladung geſtern per Auc- 
tion verkauft. 


(Schwurgerichts⸗Sitzung am 8. April c.) 
Auf der Anklagebank befindet ſich der Arbeiter Fr. 
Krauſe aus Moicz wegen verſuchteu Todtſchlages. 
Vertheidiger Herr Juſtizrath Liebert. 

Am 23. Juli v. J. befand ſich der ſtellvertre⸗ 
tende Oberförfter Herr Schulz auf einer Dienſt-⸗ 
reiſe, um die ihm übertragenen Königlichen For⸗ 
ſten zu inſpiciren und hatte zur Begleitung den 
Forſthilfsaufſeber Zeis bei ſich. Auß der Straße 
zur Förſterei Wigodda verließen beide Forſtbe⸗ 
amte den Wagen und ſchlugen einen Nach durch 
die Forſt nach der Schonung ein. Nachdem die⸗ 
ſelben eine kurze Strecke zurückgelegt hatten, bes 
merkten ſie einen Mann, der augenſcheinlich ſich 
in geſetzwidriger Abſicht in der Forſt aufhielt, 
denn er ergriff beim Anblick der Beamten die 
Flucht. Zeis ſetzte ihm nach und bei ſeiner 
Annäherung erkannte er in dem Fliehenden den 
ihm bereits von dem Förſter Gräber als argen 
8 bezeichneten Arbeiter Krauſe aus Moicz. 

uf etwa 6 Schritte Entfernung rief Zeis: 
„Krauſe bleibe ſtehen, ich kenne Dich!“ — Krauſe 
blieb ſtehen, legte aber augenblicklich ſeine Flinte 
auf Zeis en, und feuerte die Ladung aus Reh⸗ 
poſten und grobem Schrot beſtehend auf die Bruft 
deſſelben ab. Glücklicher eiſe hatte Zeis ſoviel 
Geiſtesgegenwart, dem fein Leben bedrohenden 
Schuſſe durch einen Sprung nach links auszu⸗ 
weichen, weshalb die Ladung ihr eigentliches Ziel 
verfehlte und nur die im Schußbereich bleibende 
linke Hand des Zeis zerſchmetterte. Trotz dieſer 
Verſtümmelung verſuchte Zeis des Krauſe babhaft 
zu werden, ergriff ihn mit der rechten Hand und 
rief Hrn. Schulz zur Hilfe. Krauſe packte nun⸗ 
mehr Zeis um den Leib und es entſpann ſich ein 
haftiger etwa 5 Minuten währender Ringkampf 
in welchem Krauſe in Anbetracht der Verwundung 
ſeines Gegners Sieger geblieben wäre, wenn Herr 
Zeis nicht den Kampf ſelbſt aufgegeben und die 
Fluchtergriffen hätte, indem er bemerkte, daß Krauſe 
ein Meſſer aus feinem Stiefelſchaft hervorgezogen 
hatte und mehrere Stöße nach ihm ausfühete, 
die aber ihr Ziel verfehlten. Hr. Zeis verlor 
bei dem Kampfe ſeinen Hirſchfäng er und ließ 
denſelben auch auf dem Platze liegen. Nachdem 
Zeis wieder zur ruhigern Ueberlegung gekommen 
war, konnte er es nicht enträthſeln, weshalb ſein 
ihn begleitender Vorgeſetzte Herr Schulz ihn im 
Stich gelaſſen habe. Er rief nach demſelben und 
verfolgte nunmehr den Weg, welchen er mit dem⸗ 
ſelben eingeſchlagen hatte, endlich fand Zeis den 
Herrn Schulz beſinnungslos und mit blutenden 


Augen am Boden liegen. Der Schuß, welcher die 
Hand des Zeis verſtümmelte, hatte ſeine Richtung 
auch nach Hrn. Schulz genommen und ein Schrot- 
koru war tief in deſſen rechtes Auge gedrungen, 
während das andere Auge ſo in Mitleidenſchaft 
gezogen worden, daß Hr. Schulz nach zurückge⸗ 
kehrtem Bewußtſein vollſtändig geblendet war. 
Zeis ſchaffte nun Hrn. Schulz nach dem Förſter⸗ 
hauſe zu Wigodda, woſelbſt der Förſter Gräber 
ſofort zu dem Arzt nach Sierakowitz fuhr. Auf 
die Anzeige des Herrn Zeis wurde die ſteckbrief— 
liche Verfolgung des Kranſe angeordnet, doch 
Niemand legte Hand an denſelben lein Zeichen 
dafür, daß er ein allgemein gefürchteter 
iſt), bis ſchließlich ſeine Verhaftung durch die 
Obrigkeit erfolgte. Krauſe läugnet die That harte 
näckig und tritt den Alibibeweis an. Von 
den ſeinerſeits hierfür in Verchen gebrach⸗ 
ten Zeugen bekunden der Schweinehändler 
Bronk und deſſen Tochter allerdings, daß 
Krauſe an dem Tage des Vorfalls in 
der Wigoddaer Forſt in ihrer Behanſung mit 
Schuhmacherarbeiten beſchäftigt geweſen iſt, ins 
deſſen find die Angaben über die Zeit höchſt un— 
beſtimmt, der dritte Entlaſtungszeuge Johann 
Bronk, ein Knabe von 14 Jahren, welcher an 
dieſem Tage die Schweine feines Vaters gehütet 
hat, erhärtet eidlich, daß Krauſe erſt in die Woh⸗ 
nung ſeines Vaters gekommen iſt, als der Förſter 
Gräber bereits nach dem Arzt fuhr. Auch der 
Bauer Reutener und der Rentier Bronkowski aus 
Moicz bekunden, daß Krauſe muthmaßlich erſt 
nach verübter That zu Bronk eingetreten iſt. 
Außerdem lautet die Ausſage des Briefträger 
Konkel aus Sierakowitz beſonders gravirend für 
Krauſe. Konkel hatte Krauſe darauf aufmerkſam 
gemacht, daß er bereits ſteckbrieflich ve folgt werde, 
worauf dieſer geantwortet: „Nun wer will mir 
Etwas thun, ich werde noch Zwei zu Boden 
ſtrecken und dann nehme ich mir ſelbſt das Leben!“ 
Auf die Frage des Konkel: wo der Hirſchfänger 
des Zeis geblieben ſei? hat er geantwortet: Der 
liegt auf dem Kampfplatz; daß ich Zeis gut ge⸗ 
troffen babe, freut mich, aber um den Oberför⸗ 
ſter thut es mir leid!“ Bezüglich der Glanbwür⸗ 
digkeit der von Krauſe als Zeugen in Vorſchlag 
gebrachten Bronkſchen Familie wirft die Ausſage 
des Herrn Lehrer Kankowski aus Czockau noch 
ein beſonderes Licht auf dieſefbe, indem Krauſe 
bereits in einer früheren Forſtkontraventionsſache 
den Kantowski aufgefordert hat, ihm ein Schrei⸗ 
ben an das&ericht zu fertigen, daß er Angeklagter 
bei Bronk zur Zeit des Forſtfrevels Schuhe ger 
flickt habe und bei dieſer Unterſuchung hat Krauſe 
das gleiche Anſinnen an den Herrn Lehrer geſtellt. 
Die Staatsanwaltſchaft hält den vorliegenden 
Indieien gegenüber die Anklage in allen Punkten 
aufrecht, da vornehmlich die genaue Kenntniß der 
Perſon des Krauſe Seitens des Forſtbeamten 
Zeis keinen Irrthum zuläßt, ferner der Angeklagte 
ein vielfach beſtrafter Menſch iſt, dem man die 
That wohl zutrauen könne. Der Umſtand, daß 
Kranfe von den Zeugen ohne Gewehr geſehen 
wor en ift, findet ſeine Erklärung darin, daß 
Wilt diebe ihre Jagdflinte ſtets im Walde ver- 
ſteckt halten. Der Herr Vertheidiger kann ſomit 
den erhobenen Einwand einer Berloulinyerioechtee 
lung nicht aufrecht erhalten. Die Herren Ge⸗ 
ſchworenen bejahen die an ſie geftellre Frage: ob 
Krauſe ſchuldig iſt, den Hilfsförſter Zeis vorſätz⸗ 
lich zu tödten verſucht zu haben, mit „ja“ mit 
mehr als 7 Stimmen und der hohe Gerichtshof 
verurtheilt denſelben in Anbetracht der erheblichen 
Verſtümmelung der beiden Forſtbeamten zu 15 
ſch. Zuchthaus und 10 Jahren Polizei-Auf- 
icht. ? 
(Stadttheater). Geſtern wurde zum Benefiz 
für Frl. Koch die Spieloper „Johann von Paris“ 
von Boieldien und der Scherz „Er experimentirt“ 
von Hollpein 1 Wenn auch die Oper ſchon 
veraltet und Boieldieus „weißer Dame“ weichen 
muß, ſo wird das Ohr doch durch die Klarheit 
der Muſik und die anſprechenden, eleganten Me- 
lodi en gefeſſelt. Die Benefiziantin gab uns als 
Olivier das Bild eines liebenswürdigen muntern 
Pagen. Ihre jugendliche Stimme errang beſon⸗ 
ders bei dem Troubadour⸗Lied den reichſten Bei⸗ 
fall. Wir müſſen den Fleiß dieſer jungen Künſt⸗ 
lerin lobend erwähnen und können ihr ein gün⸗ 
ſtiges Prognoſtikon ſtellen. Hervorruf und reiche 
Blumenſpenden bewieſen ihr die Gunſt des Pu⸗ 
blikums. Die feine und ſchwierige Partie der 
Fark von Navarra gab Frau von Emme- 
artmann. Wenn es auch hier und da dieſer 
Prinzeſſin an ariſtokratiſcher Haltung und maje⸗ 
ſtätiſcher Bewegung gefehlt haben ſollte, ſo ent⸗ 
behrte das ci doch nirgends eines leichten 
noblen humoriſtiſchen Anſtrichs. Die Geſangs⸗ 
partie zeigte keine Schwierigkeit, welche die 
durchgebildete Stimme der Frau v. Emm nicht 
überwand und die coloraturreiche Eingangsarie 
ſang dieſelbe mit großer Sicherheit und Fertig⸗ 
keit und unter entſchiedenem Beifall. Das Duett 
mit Johann von Paris im zweiten Aete und ihre 
Troubadour⸗Strophe doeumentirten eben fo viel 
Empfindung als Humor und feine Geſangskunſt. 
Hrn. Franke's Johann von Paris war ſanglich 
eine veydienſtliche Leiſtung, fein Spiel ließ "For 
heit und Nobleſſe bermiſſcn Der Seneſchall des 
Hrn. Fiſcher iſt bekanntermaßen vorzüglich. 
Bei aller Komik des Charakters doch den feinen 
Chevalier nie aus den Augen zu laſſen, das war 
immereinVorzugdeseneſchalls des Hrn. Fiſcherund 
iſtesheute er rl Schmidt als Lorezzan und 
Hr. Eichberger als Pedrigo waren ſehr brav. 
Die Bluette: „Er experimentirt“, welche der 
Oper voranging, und von Frl. Albert, Hrn. 


Göbel und Hr. Lortzing ſehr gut geſpielt 


wurde, erregte die Heiterkeit des Publikums. 
W. 

(Conz ert). Zum Beſten der unter dem Pro- 
teltorat Ihrer Königl. Hoheit der Fran Kron⸗ 
prinzeſſin ſtehenden National⸗Invaliden⸗Stiftung 
wird am Sonnabend den 13. April im Artushofe 
unter gefälliger Mitwirkung des Frl. v. Mauntz 
und der Herren Hoffmann, Kämmerer, Paris und 
Stöckhardt eine muſikaliſche Abendunterhaltung 
ſtattfinden. 


Handel und Verkehr. 


Amſterdam, 8. April. Getreide— 
markt. Roggen 3 % höber. Rüböl pr. 
Mai 36%, pr Oktober⸗Dezember 38 ¼. 

Liverpool (via Haag), 8. April. (Von 
Springmann u. Comp.) 

Umfag nicht gemeldet. Beſſere Stim⸗ 
mung, aber in Folge der politiſchen Verhält- 
niſſe theilweiſe niedriger. g 


enſch, 


Miedliug Amerikaniſche 12 ¼, middling 
Orlegus 12 fair Dollerah 11, good midd⸗ 
ling fair Dhollerah 10%, middling Dhol⸗ 
lerah 10, Bengal 8, good fair Bengal 
8%,. Oomra 11. 

Paris, 8. April. Rüböl pr. April 
93, 50, pr. Mai⸗Auguſt 95,00, pr. Septem⸗ 
ber⸗Dezember 95,00. Mehl pr. April 74, 50, 
pr. Juli⸗Auguſt 75, 50. Spiritus pr. April 


64, 00. 
Breslau, 8. April. Spiritus 8000 
Tr. 163. Weizen pr. April 74 Br. Rog⸗ 


gen pr. April 55 ¼, do, pr Frühjahr 53%. 
Rüböl pr. April 10% . Raps pr. April 
93 Br. Zink ohne Umſatz. Kleeſaat: rothe 
unverändert, weiße matt. r 

Köln, 8. April. Regenwetter. Weizen 
geſchäftlos, loco 8, 25, pr. Mai 8, 10, pr. 
November 7, 3. Roggen höher loco 6, 7½, 
pr. Mai 3, 25 pr. November 5, 2. Rüböl 
ruhig, loco 12%, pr. Mai 12%, pr. Ok- 
70 12% % Leinöl loco 13. Spiritus loco 
21 ½. 

Antwerpen, 8 April. Petroleum, 
raff., Type weiß, 46 ¼ Fres. pr. 100 Ko. 

Hamburg, 8. April, Fonds gedrückt 
Notiruugen ſehr ſchwierig. Valutenkäufer zu⸗ 
rückhaltend. Hamburger Staats Prämien- 
Anleihe 88. Weizen loco höher, für 130 . 
al Roſtock 144 geboten. pr. April 5400 Pfd. 
netto 155 Bankothaler Br., 155 Gd., pr. Früh⸗ 
jahr 152½ Br., 152 Go., Roggen loco gute 
Kaufluſt. pr. April 5000 Pfd. Brutto 95 Br., 
93 Gd., pr. Frühjahr 90 Br. u. Gd., Hafer 
ſtille. Oel flau, loco 24¼, pr. Mai 24%, 
pr. Ditober 25¾. Spiritus flau, zu 23½ 
angeboten. Kaffee: Verkauft 5000 Sack La⸗ 
guayra zu 6 ¼ — 8 ¼. Zink ohne Umſatz. — 
Regen. 5 

London, 8. April. Getreidemarkt. 
Eugliſcher Weizen 1—2, fremder 1 fh. theu⸗ 
rer als vergangenen Montag; in engliſchem 
ſchwache Zufuhren. Gerſte 6 d. billiger. In 
Hafer gutes Geſchäft. — Regenwetter. 

Stettin, 5. April. (St.⸗Anz.) Wei⸗ 
zen 72 — 86, Frühjahr 88 / — 85½ bez., 
Roggen 54½—55 bez., Frühlahr 53½ bez. 
u. G., ¾ Br. Rü böl 11%, bez. u. Br., 
April. Mai 11 ½, bez., Spiritus 16%, bez. 
Frühiahr 162 G. 2 


Danzig, 9. April 1867. Bahnverkäufe. 

Weizen, hellbunt, fein und hochbunt: 
124/5 — 126 f 95, 97½ —97½,102½, 
weiß 104 %, 17129 100, 102½ =: 
102 ½, 105 Hr; 130—181/2 K, 132 133 
6% fein, 105, 108 Gr — Weizen bunt: 
dunkelbunt und abfallende Qualität 118/19 
%, 82¼8, 85 Gr, 121/22 — 122,23 
6 84, 86 — 85, 87½ S,, 1124/5 
26/2778. 87 ½90— 90, 92½ %, ve 8b FE, der 
Scheffel einzuwiegen. 

Roggen, 120— 1224. 60½, 61-62 Se, 
124 — 126 , 63 — 64 . 127 
128 . 64 ¼½7 S.. N. 817 . preuß. 
ya Schffl. einzuwiegen. Kö 5 

Gerste, kl. Futter⸗ 98,100 — 103/4, %% 
48, 48½ —49 50, %. Yır 72 / per 2 
einzuwiegen.— Gerſte, kl. Malz. 102 104 
47½, 48—49, 50, Kr 106 — 108 64 
50, 51¼ 51, 52 % 110 . 52½, 53, 
H dr gemeſſenen Scheffel. — Gerſte, 
gr. Malz⸗ 105 , 48½, 50 Br 107 
110 44, 50 51¼— 51½, 52½ Se, 112— 
114 4. 53, 54-53, 55 % 72 (. der 
Scheffel einzuwiegen. 

Erbſen, weiße Koch 62½,— 64, 65 
Se, abfallende 57, 58 59,61 / 9044, der 
Scheffel einzuwiegen. a 

Hafer 31—33 J. er 50 % ver 
Scheffel einzuwiegen. 

Spiritus: nichts bekannt geworden. 

Dee heutige Markt für Weizen war nicht 
ſo angenehm, wie der geſtrige. 

Inhaber mußten von ihren erhöhten 
Forderungen abſtehen und dennoch wurde 
es ſchwer im allgemeinen geſtrigen Preiſe 
zu erreichen, weil Käufer ſich gegen Ende 
des Marktes zurückgezogen und die vorhin 


abgegebenen Gebote nicht mehr zuſtehen 
wollten. 

Umſatz: 330 Laſt. 

Bedungen wurde: für mehr oder we— 


niger ausgewachſen 116 6 ZZ 510, 117 K 
, 540, 126 . blaufpigig Z 555, gut- 
und hellbunt 123,24 . 2 570, 126 & 
JE. 585, 125 #4, 8 595, 125 . , 600, 
127 #6 A 605, 125/26 & , 607 ½, 
127 4. A 620, fein hellbunt 125,26 6, 
127 #4. , 625 % 5100 . 7 Laſt. 
Roggen äußerſt wenig zugeführt. 
116/17 l 2 351 Ye 4910 6. der 
Laſt. — 2 
Erbfen, weiße, 2 351, 363, 2 
366, 2. 372 *r 5400 C. % Laſt. 25 
Gerſte 102 cc. , 288 Yr 4320 8, 


dur Laſt. 
Schiffsliſten. 
Neufahrwaſſer, 9. April. Wind: SW. 
Angekommen: 
Box, Heinrich Siebranot, Copenhagen, 
Ballaſt. — 
Heſegelt: 


Eybe, Boruffia (D.), Stettin, Güter. — 
Hanſen, Kjökkelvig, Königsberg, Heringe. — 
Lemm, Rapid, Macduff, Knochen. — Goul- 
len, Rebecka, Getreide. — Köſter, Marie, 
— beide nach London letzteres mit Holz. — 

Nichts in Sicht. — 


Fuscikel 113. 
Eine a von 
Emil Gaboriau. 
(Fortſetzung.) 

Gehen wir, ſagte er, ohne auch nur daran 
zu denken, daß fein Anzug in größter Un- 
ordnung war. 

Während des Weges ſagte ſein Führer 
zu ihm: 

Sie haben Glück! Sie werden mit einem 
ſehr wackeren Manne zu thun haben. 

Der Führer hatte Recht. 

Sein durchdringender Verſtand feine Feſtig⸗ 
keit, die Ruhe feiner Auffaſſung, fein von un. 
zeitigem Mitleide wie von übertriebener 
Streuge gleich entfernter Charakter eigneten 
Herrn Patrigent im wahrhaft ungewöhnli⸗ 
chen Maße zur Erfüllung der ernſten Pflich⸗ 
ten eines Unterſuchungsrichters. 

Vielleicht fehlte es ihm an jener fieber— 
haften Thätigkeit, deren es zuweilen bedarf, 
um ſchuell zu ſtrafen. Aber dafür beſitzt er 
jene Geduld, die nie ermüdet, die nichts ent- 
muthigt, und dieſe Geduld eignet ihn, jahres 
lang alle Fäden eines Verbrechens zu ver— 
folgen, wie er dies in dem belgiſchen Noten» 
fälſchungs⸗Prozeſſe bewieſen. Ihm wurden 
eben die langwierigſten Proceſſe, die mühe» 
vollſten Unterſuchungen zugewieſen. 

Dies war der Unterſuchungs richter zu 
welchem Prosper geführt wurde, und zwar 
auf einem ziemlich unfreundlichen und ver⸗ 
ſchlungenen Wege. 

Zuerſt ein langer Gang, dann ein Saal 
voll Gendarmen; darauf eine Stiege ab— 
wärts, endlich durch eine Art unterirdiſchen 
Ganges, dann wieder eine ſteile Stiege auf 
wärts, die gar nicht aufzuhören ſchien. 

Endlich erreichte er eine lange, ſchmale 
Galerie im Erdgeſchoſſe mit einer Menge 
nummerirter Thüren. 

Vor einer dieſer Thüren hielt der Führer 
mit dem unglücklichen Caſſier. 

Wir ſind zur Stelle, ſagte er, hier wird 
ſich Ihr Schickſal entſcheiden. 

Eine Art Schauder ergriff Prosper bei 
dieſer Betrachtung des Aufſehers, die im 
Tone des tiefſten Mitleids hingeworfen 
worden. 

Aber es war die Wahrheit. In dem 
Zimmer, welches dieſe Thüre verſchloß, ber 
fand ſich der Mann, der ihn befragen ſollte, 
und die Antworten, die er dieſem Manne 
gab, entſchieden darüber, ob er entlafjen wer- 
den oder ob der Verhaftsbefehl von geſtern 
die richterliche Unterſuchung zur Folge haben 


ſolle, 
Prosper raffte all ſeinen Muth auf. Er 
us ſchon die Hand an die Klinke 


der Thüre, als ihn der Aufſeher zurück⸗ 


hielt. 

Ob, noch nicht, ſagte dieſer. Man tr tt 
hier nicht ohne Umſtände ein. Setzen Sie 
ſich. Man wird Sie rufen, weun die Reihe 
an Sie kommt. 

Der Unglückliche gehorchte, und der Auf- 
ſeher ſetzte ſich neben ihn. Nichts Peinliche; 
res, nichts Troſtloſeres, als das Harren in 
dieſem düſteren Gauge vor der Thüre des 
Unterſuchungsrichters. 

Eine rohe Bank zieht ſich von einem Ende 
der Wandung bis an das andere hin. Ob- 
gleich von Eichenholz, iſt ſie durch den täg 
lichen Gebrauch bereits ſchwarz geworden. 
Unwillkürlich erinnert man ſich daran, daß 
auf dieſer Bank ſeit zehn Jahren der Reihe 
nach alle Betrüger und Fälſcher, Diebe und 
Mörder des Seine » Departements ge— 
ſeſſen. 

Unwillkürlich wird man von dem Gedan— 
ken ergriffen, hieher gelange, wie alle Unrei— 
nigteit nach und nach in die Kanäle, alles 
Verbrechen zu ſeinem Ablaufe, und dieſe Gas 
lerie mit ihren zwei Thüren führe auf der 
einen Seite nach dem Baguo, auf der ande 
ren nach der Plattform mit dem Schaffot. 
Mit einem höchſt bezeichnenden, wenn auch 
trivialen Ausdrucke hat einer der Präſidenten 
ſie das große öffentliche Waſchhaus für 
alle ſchmutzige Wäſche von Paris ge— 
nannt. 

Zu der Stunde, zu welcher Prosper die 
Galerie belrat, war ſie ſehr beſucht. Alle 
Plätze auf der Bauk waren eingenommen. 
Hart neben ihm, ſo nahe, daß ſich die Arme 
berührten, ſaß ein Mann in Lumpen, deſſen 
Ausſehen unwillkürlich an den Verbrecher 
mahnte. 

Vor jeder Thüre, die zu irgend einem 
Juſtructionsrichter führt, ſtand eine Gruppe 
von Zeugen, die ſich mit leiſer, unterdrückter 
Stimme untereinander beſprachen. Jeden 
Augenblick gingen und kamen Gendarmen, 
deren ſchwerer Tritt auf den dröhnenden 
Dielen widerhallte. Sie brachten Gefan— 
gene oder führten ſolche zurück. Zuweilen 
vernahm man aus dem dumpfen Gemurmel 
ein Stöhnen oder einen Seufzer, und eine 
Frau, die Mutter oder Schweſter eines Ge⸗ 
fangenen, ſtand weinend da, mit dem Schnupf⸗ 
tude vor den Augen. Nach einer kurzen 
Pauſe ging immer wieder eine Thüre auf 
und die Stimme irgend eines Gerichtsdie⸗ 
ners rief einen Namen oder eine Nummer. 

Dieſem Schauſpiele, dieſer Berührung 
mit der Fäulniß gegenüber, in dieſer ſchwü⸗ 
len, von unerträglichen Aus dünſtungen ge- 
ſchwängerten Atmoſphäre fühlte der Caſſter, 
daß ihn eine Ohnmacht anwandle, als ein 
kleiner ältlicher Mann in ſchwarzer Kleidung 
mit dem Abzeichen ſeiner Würde, einer 
Stahlkette am Andreaskreuze, aus der Thüre 
trat und den Namen Prosper Berthomy rief. 


Det Unglückliche richtete ſich auf und 


ſtand, ohne zu wiſſen wie, von rückwärts 
ſachte geſchoben, in dem Rin mer des In⸗ 
ſtructionsrichters. 


Anfänglich fühlte er ſich geblendet. Er 
war aus einem ſehe dunklen Raume herein- 
getreten, und durch das der Thüre gegen- 
über befindliche Fenſter ſtrömte das Tages⸗ 
licht im vollſten und grellſten Glanze ein. 

Das Zimmer ſelbſt beſaß, wie alle übri⸗ 
gen in der Galerie, keine eigenthümlichen 
Merkmale. Man glaubte, bei irgend einem 
Geſchäftsmaune zu fein. 

Die Wände find mit grünen Papierta: 
peten und die Dielen mit groben, ſchwarzen 
Teppichen belegt. 

Der Thüre gegenüber befindet ſich ein 
großer Schreibtiſch, mit einer Menge Fasci⸗ 
keln beladen, hinter welchem der Richter 
ſitzt. Da das Licht in feinem Rücken ein: 
fällt, ſo bleibt er den Inquiſiten und Zeugen 
gegenüber im Schatten, während dieſe in 
der vollen Beleuchtung des Tageslichtes vor 
ihm ſtehen. Rechts iſt ein kleiner Tiſch am 
gebracht, an welchem ein Actuar, der un— 
entbehrliche Hilfsbeamte des Richters, die 
Verhandlung niederſchreibt. 

All dieſe Einzelheiten überſchaute Pros⸗ 
per nicht. Seine Aufmerkſamkeit war dem 
Gerichtsbeamten zunächſt zugewendet, und 
je mehr er ihn betrachtete, je mehr ge— 
ſtand er ſich, daß der Aufſeher, der ihn her» 
geführt, ihn nicht getäuſcht haben dürfte. 

Allerdings iſt das Antlitz des Herrn 
Patrigent keines von den regelmäßigen und, 
tritt aus einem Rahmen kurzgeſchnittenen 
rothen Haares hervor. Aber aus ſeinem 
belebten und geiſtig regen Auge ſpricht eine 
Güte, die auf den erſten Anblick ſogleich be» 
ruhigt und gewinnt. 

Setzen Sie ſich, ſagte er zu Prosper. 

Dieſe Aufmerkſamkeit wirkte auf den 
Angeklagten, der nur die verächtlichſte Be⸗ 
handlung erwartete, ermuthigend und bele⸗ 
bend. Sie erſchien ihm als eine günſtige 
Vorbedeutung und gab ihm ſeine geiſtige 
Regſamkeit theilweiſe wieder. 

Herr Patrigent gab feinem Actuar ein 
Zeichen. 

Wir beginnen, Sigault, 

ie Acht! 

Dann, ſich gegen Prosper wendend, fuhr 


fagte er, geben 


er fort: 


Wie heißen Sie? 
Auguſt Prosper 1 mein Herr! 
Wie alt ſind Sie? 
Ich werde am nächſten fünften Mai mein 
dreißigſtes Lebensjahr vollenden. 
as iſt Ihre Beſchäftigung? 
Ich bin, oder richtiger geſagt, ich war 


der Caſſter des Bankhauſes André Faupel. 


Hier hielt der Richter inne, um mit die⸗ 
ſer Ausſage eine neben ihm liegende Ein— 
gabe zu vergleichen. Prosper, deſſen Blick 
aufmerkſam jeder Bewegung des Richters 
folgte, ſchöpfte Hoffnung, denn er ſagte ſich: 
Ein Mann, deſſen Züge nicht die geringſle 
Eingenommenheit gegen ihn verriethen, 
werde ihn nicht im Kerker zurückhalten. 

(Foctſetzung folgt.) 
gt heute Vorm. 10 Uhr erfolgte Aüdiſche 
Entbindung meiner lieben Frau Johanna 
geb. Laass von einem kräftigen Knaben beehrt 
ſich ergebenſt anzuz nen 
pril 55 


Dauzig, den 9. 
15065 G. Fr. Busse. 
Soeben erſchien bei Duncker und Hum⸗ 
blot in Leipzig, und iſt bei Conſtantin 
Ziemſſen, Langgaſſe 55 zu haben: 
Leopold von Ranke's 


Sämtliche Werke. 


(„Deutſche che — Zeitalter der 
Reformation“ Per vermehrte Aufl. 


Gr. 80. 24 Bogen. 
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Jährlich erſcheinen 4—6 Bände in gleicher 
Ausſtattung, vom Autor revidirt und ver⸗ 
mehrt. Ausführliches beſagt ein in Apes 
1 zu habender Proſpektus. 


Wal 1½ Thaler. 


Nächſte Gewinnziehung am 15. Apel 1807. 0 1867. 
Büͤchllechewinn-Ausſichlon! 
Für 6 Thaler EM 


erhält man ein halbes, für 12 Thaler ein 
ganzes Prämien⸗Loos, gültig ohne jede wei⸗ 
tere Zahlung für die funf großen Gewinn» 
ziehungen be 1864 errichteten Staats: a 
mien»Lotterie, ei vom 15. April 1867 
bis zum 1. März 1868 ſtattfinden, und wo⸗ 
mit man fünfmal Preiſe von fl. 250,000, 
220,000, 200,000, 50,000, 25,000 
de. gewinnen kann. 

Beſtellungen mit beigefügtem Betrag, Poſt⸗ 
einzahlung, oder gegen Nachnahme, beliebe 
man baldigſt und direkt zu ſenden an das 
A. Bi d 

d. Bing, Schnurgaſſe 5, 


in Frankfurt am Main. 


Liſten und Pläne werden gratis u. 111 8 
156 


übermittelt. 
NB. Zu der nächſten am 15. Apri 0 $. 
ſtattfindenden Gewinnziehung, deren 


Haupttreffer fl. 220,000 iſt, erlaſſe i 

gleichfalls halbe Looſe al Thaler, N 
Looſe à 2 Thaler, 6 ganze oder 12 halbe 
Looſe à 10 Thaler gegen baar, Poſtein⸗ 
zahlung oder Nachnahme. 


Druck und Commiſſtonsverlag von N. W. Wen dt in Danzig. 


Die Ausſtellung der zum Beſten der Gründung 
einer chriſtlichen Herberge in Danzig eingegangenen Gaben findet 
am Mittwoch den 10. April in den Stunden von 10 bis 5 Uhr 

auf dem obern Saale der Concordia, Langenmarkt 15 ſtatt gegen 
ein Eintrittsgeld von 2˙½ Sgr. ohne der Wohlthätigkeit Schran⸗ 


ken zu ſetzen. 


Für den Verkauf der Gegenſtände ſind de 


Tage Donnerſtag, den 11. und Freitag, den 12. April von 


10 bis 5 Uhr angeſetzt. 


Auch während der Ausſtellung und des Verkaufes wer⸗ 


den Gaben aller Art mit Dank angenommen. 
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Einem geehrten Publikum erlaube ich mir hiermit ganz ergebenſt anzuzeigen, daß ich 


unter der Firma 


Albert Sikorski, 
Langgaſſe Nr. 59, 


im Hauſe des Herrn L. ennie 


neben Herrn Auguſt Momber, ein 


Leinen⸗ und Manufactur-Gefchäft 


eröffnet habe. 


Mit Kenntniſſen ausgerüſtet, die ich mir durch Jahre lauge ſelbſiſtändige Führung in 


größeren Geſchäften am hieſigen Platze erworben, hoffe ich 


mein Unternehmen vom Publikum 


ünſtig aufgenommen und freundlich unterſtültzt zu ſehen. Es wird ſtets mein Beſtreben ſein, durch 
eellität, ſolide Preiſe und freundliche Bedienung ein mir geſchenktes Vertrauen nach allen 


Seiten hin zu rechtfertigen. 
Donzig im April 1867. 
1569] Hochachtungsvoll 


| Albert Sikorski. 


Symphonie⸗Conzert im Schü ützenhauſe. 


Donnerſta ben 11. April. Symphonie-Conzert, ausgeführt von der Kapelle des Z. Oſtpr. 
Nr, Programm: Krönungs⸗Marſch von Meierbeer. Aufforderung zum . | 

von C. M. v. Weber. Ouv. Tannhäuſer v. Wagner. Ouv. Leonore Nr. 3 v. Beethoven. 2 
aus der Kinderwelt von Schumann. 


Grenadier-Regts. Nr. 4 


Beethoven. — Der 


Muſikmſtr. im 3. Oſtpr. Grenadler⸗Regt. Nr. 4 
Das vorſtehend angekündigte Conzert der Buchholzſchen 1 
chtigen late dünne einer & 


er Vet dheikigan 


3 rc t 
aber, eine erwünſchte 
keigbete das Eonzert am 11. zu r 


11570] 


Zucker in Broden pro 35 5 und 4 Sgr. 9 
Streiber, gr. 
Aechten und deutſchen 3 Werder⸗ und Limburger u 
A. Streiber, 
erder⸗Tiſchbutter empf. billigſt 


3½ und 4 Sgr. empfiehlt 


empfiehlt billigſt 
Feinſte 


[1571] 


rere 


Nur 2 Thlr. Prß. Ert. 


koſtet ein ganzes Original-Loos, (nicht mit 
den verbotenen Promeſſen zu vergleichen) 
der vom Staate genehmigten und garan- 
tirten großen 


Staats⸗Gewinn⸗Verlooſung, 


Ziehung am 17. April ſtatt⸗ 
und worin une Gewinne ge⸗ 
zogen werden und zwar zum 1 0 von 


2,222,600 Ct. & 


|: 9 5 ee. 


deren 
% findet 


225 ‚900, 125,000, 100, 000, 
50 600, 30, 000, 20, 000, 2a 
15 ‚000, 2 a 12, 000, 2 2 10, 000, 
2a 8000, 3 a 6006, 3a 5000, 
4a 4000, 10 a: 3000, 60 a 2000, 
6a 1500, 4 a 1200, 106 a 1000, 
106 a 500, 300, 200 Et. & ꝛc. ꝛc. 


Aufträge von Rimeſſen begleitet oder; 


f Kofvoricuß, ſelbſt uach den entfernteſten 
Gegenden werden prompt und verſchwiegen 


ausgeführt und ſende die amtlichen Liſten 
ſowie Gewinngelder ſofort nach der ue 
zu. Man wende ſich direkt an 11572 


A. Goldfarb, 


Staatseffecten⸗Handlung in Hitnkürg. 
N PS Pu 


Frischer Barcſay- Porter empfing. 


soeben und empfiehlt die Weinhand- 
lung von P. J. Ayeke & Co. 


— — — 
Nüb⸗ u. Leinfuchen in beſter 
Qualität oe billigſt 


74% Th. Fr. Jantzen, 
[ Hunde- u. Matzkauſchengaſſe-Ecke . 
enſionaire finden hier bei einer dehrerſamſlie 
freundliche Aufnahme. Näh. a Nr. 


im Laden und Gr. Wollwebergaſſe 19 bei 
ae Juwelier Heberlein. 11575] 


Conzert⸗Ouv. C-moll v. Buchholz. 
Ertrag des Conzerts iſt als Beitrag zur Gründung einer chriſtlichen Herberge 
in Danzig beſtimmt. Billets zum Saal à 10 Sgr., zu den Logen à 15 Sgr. ſind bei den Herren 
Grentzenberg, Habermann, Eiſenhauer, ſowie Abends an der Kaffe 


räumereien 
Symphonie A- dur von 


haben. Anfang 7 Uhr. 


II. Buchholz, 


edarf ſeiner 
uten Zweckes 


I ni um 
1 ae der ‚Untere 


Steinwender, 


Diviſtonsprediger. 


f. Farin pro P 
nee = en 


gr. Wollweberg. 
A. Stele gr. 
Wollweberg. 3. 


Looſe zur 3. u. letzten Geiz 


der König Wilhelm⸗Lotterie, Ziehung am 26. u. 

27, Juni d. J., find zu haben in den Lotterie. 

Einnahmen von B. Kabus und 
[1576] H. Rotzoll. 


Penfionnire, Knaben und 
Mädchen 


finden an und billige ee m 
. 


gaſſe 


e Börſe vom 8. April. 
Wechſel⸗Courſe vom 85 


rd 250 fl. kurz |5  |143% bz 
do. 2 Monat 5 142% bz 
Hamburg 300 Mark kurz 4 151 ¾8bz 
do. 2 Monat 1513 b 
London 1 Lütrl, 2 Monat 4 6. 23¾ bz 
Paris 300 Fr. 2 Monat 3 81 bz 
Wien 150 fl. 8 Tage 5 79% bz 
do. do. 2 Monat 5 79½½ bz 
Augsburg 100 fl. 2 Monat 5 56 24 bz 
Ben iin 2Monat 31/9156 26 bz 
epi, 100 Thlr. 8 Tage 6 99% 
3 Monat 6 99% G 
Betrug 100NLWoh. 7 1899/4 b 
do, 3 Monat 7 88¼ bz 
8 100 Thlr. 8 Tage 47 110% bg 
Warſchau 90 R. 8 Tage. 6 81½ bz 
a Preußiſche Fonds. 
Anleihe von 1859 5 103% $ 
Freiw. Anleihe 4 100% 95 
St.⸗A. von 54—55, 57 4100 ¼ z 
do. von 59 4½ 100 ½% bz 
do. von 56 4¼ 100½ db 
do. von 64 4½ 100% bz 
do. von 50— 52 4 91½ bz 
do. he 917 bz 
do. 62 4 91½ bz 


Staats⸗ Schuld cheine 
Pr.⸗Anl. von 55 a 100 3½ 120½bz 
Kr». und Nm. Sch. 3/081 ½ bz 
Od.⸗Dchb.⸗Obli 472 
Kur⸗ a Neum. lautete * 78¼ bz 


8 
ige als. Pfandbriefe 3% 28ö 


San Ss : 81/9773), f 
do Aral 


31/9, 838/4 bi 


Redigirt unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 


